Ebsuncement für Stettin monatlich 50 Pfennige, 
wit Trägerlohn 70 Pfennige, auf der Poſt viertellährlich 2 Mart, 
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Abend⸗Ausgabe. 


Abonnemeuts⸗Einladung. 
Unfere geehrten Leſer, namentlich dit 
aus wartigen, bitten wir, das Abon⸗ 
nement auf unſere Zeitung recht bald er⸗ 
neuern zu wollen, damit ihnen dieſelbe ohne 
Unterbrechung zugeht und wir ſogleich die 
Stärke der Auflage feſtſtellen können. Die 
reichhaltige Fülle des Materials, welches 
wir aus den politiſchen Tages 
ereignifjen, aus den gewöhnlich 
jo intereſſanten Kammerbe⸗ 
tichten, aus den lokalen und» 
»inziellen Begebniſſe „wieten, 
die Schnelligkeit unſerer Nachrichten iſt fo 
bekannt, daß wir es uns verſagen können, 
uu Empfehlung unſerer Zeitung irgend 
ctwas zuzufügen. Wir werden auch ferner⸗ 
hin für ein ſpannendes und in⸗ 
tereſſantes Feutlleton ſorgen 
Der Preis der zweimal täglich er⸗ 
ſcheinenden Stettiner Zeitung beträgt 
außerhalb auf allen Poſtanſtalten vierteljähr⸗ 
lich nur zwei Mark, in Stettin in der 
Expedition monatlich 50 Pfen⸗ 
nige, mi“ Bringerlohn 70 Pfg. 
Die Redaktion. 
Deutſcher Reichstag. \ 
19. Sitzung vom 21. März. 


sifident v. Heßler eröffnet die Sipung 


Am Tiſche des Bundesrathes: von Bötticher, 
Tiedemann, Scholz, von Verdy, Dr. von Möller, 
Graf Limburg, von Bülow. 

Tagesordnung: 

1. Fortſetzung der zweiten Berathung des 
Geſetzentwurfs betreffend die Küſtenfrachtfahrt. 

Der zu si ee Antrag Brügge- 
mann wird abgelehnt, und der Geſetzentwurf 
überall nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion ge⸗ 
nehmigt. 

II. Dritte Berathung des Etats in Verbin⸗ 
dung mit dem Geſetzentwurf betreffend die Auf- 
nahme einer Anleihe für Zwecke der Poſt⸗, Tele- 
graphen-, Marine- und Heeresverwaltung. 

Abg. Stumm wendet ſich gegen die frühe⸗ 
ren Ausführungen des Abg. Richter, vaß der Reichs- 
kanzler mit feiner Wirthſchaftsreform ſich und das 
Reich ruintre. Eine Erleichterung ſei für die 
Steuerzahler allerdings eingetreten und zwar be- 
trage dieſe nicht 4 Pf, fondern 1,20 Pf. pre 
Kopf. Wäre dieſe Reform nicht eingetreten, dann 
wäre nichts anderes übrig geblieben, als durch Er⸗ 
höhung der direkten Steuern den Einzelſtaaten 
Mehreinnahmen zuzuführen. Die Ausgaben für 
die Militär - Verwaltung ſeien doch vollkom⸗ 
men innerhalb des Normal - Etats geblie- 
ben. Die Aufrechthaltung unſerer Heeres⸗ 
Kontingent ſei aber unter den jetzigen politiſchen 
Verhältniſſen dringend geboten. Einen weiteren 
Bewels für die deutſche Mißregierung habe Herr 
Richter darin erblickt, daß die Regierung die im 
vorigen Jahre unter den Tiſch gefallenen Vorlagen 
wieder eingebracht hade. Das Geſetz über die 
Küſtenfrachtfahrt ſet ſoeben angenommen; das Ge⸗ 
jeb über die Verfaſſungs Aenderung habe hier im 
Haufe große Beachtung gefunden und jei an dit 
Kommiſſien verwieſen worden ic. Die Regierung 
babe alſo ganz recht gethan, dieſe Geſetze von 
Neuem vorzulegen. Repner „rechtfertigt“ dann 
weiter ſein Verhalten dem „Neunkirchener Tageblatt“ 

gegenüber. Daß das bekannte Gedicht einem Anti⸗ 

ſemitenblatt entnommen, habe ihm nebenſächlich ge- 
ſchienen. Daſſelbe fordere zum Klaſſenhaß auf, 
was den Herren Rickert und Genoſſen zu paſſen 
ſcheine; wenn die Antiſemitenblatter Dagegen den 
Raſſenhaß ſchüren, dann paſſe das den Herren 


nicht. Redner wendet ſich in feinen weiteren Aus⸗ 


führungen gegen den Ton, den die radikalen und 
fortſchrittlichen Blätter, welche die wirthſchaftlichen 
Fragen mit den politiſchen vermengen, gegen die 
Regierung anſchlagen. Redner ſucht dann weiter 
nachzuweiſen, daß in Folge der Aenderung unſerer 
Wirthſchaftspolitik ſich ein Fortſchritt auf den 
meiſten invuſtriellen Gebieten bemerkbar mache, 


Er theilweiſe habe die Produktion bis zu 33 Prozent 


I getadelt wird. 


Dienſtag, 


9 9 


zutzenommen. In der Eiſeninduſtrie ſeien überall 
eine erhöhte Produktion, erhohte Löhne, erhöhte 
Ausfuhr, erhöhte Rentabilität zu konſtatiren und 
einen Beweis dafür, daß auch in den übrigen Ge⸗ 


werben inzwiſchen ein Aufſchwung ſtattgefunden, vorausſchicken. 


findet Redner in dem vollſtändigen Mangel an 
Petitlonen, mit denen der Reichstag während der 
freihänpleriſchen Aera aus allen induſtriellen und 
gewerblichen Kreiſen überſchwemmt worden jei. 
Ein allgemeiner Umſchwung jet allerdings in jo 
kurzer Zeit nicht zu erwarten geweſen. Die radi⸗ 
kalen Freihändler wollten aus dem Golde unſerer 
wirthſchaftlichen Entwickelung unſcheinbare Dinge 
machen; er hoffe, daß ihnen dies ebenſswenig 


r 


® 


Be 


den 22. März 1881. 


Rede des Abg. Richter frei doch nichts weiter ge⸗ 
weſen als ſeine Wahlrede Es ſcheine ja, als ob 
die Polemik die Seele der dritten Leſung ſein 
ſolle, er wolle aber vorab etwas Thatſächliches 
Die dritte Leſung werde voraus- 
ſichtlich nur wenig am Etat ändern können. 3% 
Millionen ſeien allerdings an Ausgaben abgeſetzt 
und doch betragen dieſelben noch 21 Millionen 
mehr als im Vorjahre, dies rechtfertige ſich aber 
vollſtändig aus der Geſammtlage des Etats, da 
derſelbe trotz dieſer höheren Ausgaben noch ein 
Plus von einigen Millionen für die Einzelftanten 
enthalte Redner wendet ſich ſodann gegen die 
Angriffe, die Abg. Rickert in der erſten Leſung 


gelingen werde, als früher den Alchymiſten das gegen ihn gerichtet; er (Redner) ſei beinahe ver- 


Goldmachen. 

Abg. Richter (Berlin): Was iſt denn 
eigentllich Herrn Stumm je Schreckliches paſſirt, 
daß er ſich ſogar vom Politiſchen gänzlich zurück- 
ziehen will? Es iſt in einem antiſemitiſchen Blatte 
ein Gedicht zur Verherrlichung des Reichskanzlers 
erſchienen. Die Tendenz dieſes Gedlchtes theile ich 
auch nicht, aber es erſcheint mir doch äußerſt harm⸗ 
los im Verhältniß zu dem, was die konſervative 
Preſſe in der ſchmachvollen Judenhetze leiſtet. Was 
wir getadelt haben, if, daß Herr Stumm das 
Freihtitsrecht feiner Arbeiter zu beſchränken ſucht, 
daß er ſeinen Arbeitern verbietet, ein Blatt, worin 
jenes Gedicht enthalten geweſen iſt, zu halten und 
zu leſen. 
wie denn dieſes Verfahren auch von der ganzen 
gebildeten Welt einſtimmig verurtheilt iſt. Es 
giebt eben eine Art von Junkerthum, die allſeitig 
Dadurch iſt Herr Stumm in ſei⸗ 
nem Wahlkreiſe abſolut unmöglich geworden; er 
wird nicht mehr wiederkommen, und wollte uns 
ſein Teſtameni hinterlaſſen. Ich muß doch jagen, 
daß der Raſſenkampf viel verwerflicher iſt, als der 
Klaſſenkawpf. Denn dieſer wendet fi doch gegen 
die äußeren Verhältniſſe, gegen die äußere Stel- 
lung der Menſchen; der Raſſenkampf richtet ſich 
gegen den Menſchen an ſich, gegen ſeine Geburt, 
gegen ſeine Abſtammung, die abzuändern doch Nie- 
mand in der Lage iſt. Raſſenkampf führt entwe⸗ 
der zum Todtſchlag oder zur Ausweiſung. Der 
Herr Vorredner hat ſodann unter Anderem auch 
noch die Petersburger Kataſtrophe geſtreift. Ob 
es richtig iſt, in dieſem Augenblick über ſolche 
Dinge beiläuſig zu ſprechen, will ich dahin geſtellt 
ſein laſſen, aber eins will ich doch erwidern. Ge⸗ 
rade dieſes Ereigniß hat von Neuem bewieſen: 
„Nicht Roß, nicht Reiſige, ſichern die ſteile Höh'.“ 
(Sehr richtig!) Wenn Herr Stumm uns zum 
Vorwurf macht, daß wir uns ein ſelbſtſtändiges 
Urtheil über die Heerts einrichtung erlaubt haben, 
ſo erwidere ich ihm, daß dies mit demſelben Rechte 
geſchehen iſt, mit welchem die Konſervativen Ein⸗ 
richtungen der Marine kritiſirt haben. Dieſelbe 


Kritik, welche die Konſervativen zu Waſſer, haben 


wir zu Lande angewendet. Heiterkeit.) Was nun 


die Zölle und Steuern anbelangt, ſo find aller⸗ 


dings nur 4 der geforderten 166 Millionen be- 
willigt; aber ſteht die Entlaſtung zu der Höhe der 


Belaſtung auch nur annähernd in einem richtigen 
Redner erinnert an den Ausſpruch 
des Abg. von Puttkamer, daß es ein Stoß in's gar nicht zu ertragen. 
Herz des monarchiſchen „Prinzips“ wäre, wenn die 


Verhältutſſe ? 


Mehreinnahmen aus den Steuern und Zöllen aus⸗ 


ſchließlich nicht zu Steuererlaſſen Verwendung fin- | 


den würden. Es ſollten alſe die Ueberſchüſſe nur 
zu Steuererlaſſen verwendet werden. 


mir die Erfahrung aufgedrängt, daß die Schuß⸗ 
zollpolitik ſich überall in vollem Rückzuge befindet, 


daß ein Umſchwung gerade in den induſtriellen 
Die öffentliche Meinung 
wendet ſich uns zu, man erkennt jetzt an, daß man 


Kreiſen eingetreten iſt. 


irregeleitet worden iſt, und wenn ich auch die neue 
Wirthſchaftspolitik nicht für alle Schäden verant- 
wortlich machen will, jo müſſen Sie (die Konjer- 
vativen) doch darunter leiden, daß Sie früher jo 
viel verſprochen haben. Sie haben Ihr Preſtige, 
Sie haben das Vertrauen im Lande verloren auch 
in jenen Kreiſen, wo ſie es bisher noch beſeſſen 
haben. Daß keine Petitionen an dieſes Haus 
kommen, veiſtehe ich vollkommen; die Waglen 
ſollen Beſſerung ſchaffen, an die Spitze des Wahl- 
kampfes gehören die Beſchwerden, nicht an dieſen 
Reichetag, von dem doch keine Hülfe zu erwarten 
iſt. (Beifall links.) 


Daß überſteigt denn doch alles Maaß 


Was ferner 
die Wirkungen der Zollpolitik anlangt, jo hat ſich 


leitet worden, zu glauben L'état c'est moi. (Hei⸗ 
terkeit) Der Etat, das bin ich, denn der Abg. 
Rickert hat von nichts weiter geſprochen als von 
mir. Den Ausdruck „ausgepowert“ kann Redner 
nur aufrecht erhalten, derſelbe enthalte allerdings 
eine herbe Kritik der Wirthſchaftspolitik der Libe⸗ 
ralen, werde aber durch die damit erzielten Erfolge 
gerechtfertigt. Redner und feine Freunde erwarte⸗ 
ten keine großen Erträge von der Börſenſteuer, 
ſie verlangen dieſelbe aber aus prinzipiellen Grün⸗ 
den und freuen ſich, daß dieſe prinzipielle Auffaſ⸗ 
fung endlich zur Geltung gelange, nachdem fie an- 
fänglich faſt verhöhnt ſei. (Beifall.) Redner er⸗ 
klärt ſodann, daß er, als er ſich ſ. Z. für die 
Reichseinkommenſteuer erklärt habe, er dies unter 
dem überwiegenden Einfluß des Liberalismus gethan 
habe, um ſein Entgegenkommen für direkte Reichs- 
einnahmen zu beweiſen, kein Hehl habe er aber 
ſchon damals daraus gemacht, daß er die indirekte 
Beſteuerung für die richtige Reichsſteuer halte. 
Wenn Rickert uns gefragt hat, ja wie ſoll denn 
der Landwirthſchaft geholfen werden? So beweiſen 
alle ſeine Bemängelungen nichts gegen unſere 
Pläne, auch wir find entjchiedene Vertreter der in- 
tenfiven Wirthſchaft und wollen keine MWeidewirth- 
ſchaft in großartigem Maßſtabe eingeführt ſehen, 
da wir ſehr wohl wiſſen, daß dieſe der eigentliche 
Typus des Nomadenthums iſt, der es doch bisher 
in keinem Punkte weit gebracht hat. Wenn Red- 
ner ſeine Anſichten über Steuer- und wirthſchaft⸗ 
liche Anſchauungen geändert habe, ſo begründe ſich 
das ſehr einfach aus den veränderten Verhältniſſen. 
Die See- und Handelsſtädte hätten allerdings nur 
eine einzige Theorie und durch dieſe ſei eben das 
Land ſo ausgepowert. Niemand könne doch ein 
Vorwurf daraus gemacht werden, wenn er in 
wirthſchaftlichen Dingen ſeine Anſichten ändere, in 
politifhen Dingen Farbe zu halten, darauf jet 
Redner ſehr bedacht und ſehr ſtolz. (Beifall) Ob 
der Abg. Rickert denn die Wahlreden der Konſer⸗ 
vativen genau kenne? Redner habe ſeinen Wählern 
ganz offen die traurige Nothwendigkeit einer höhe- 
ren Beſteuerung dargelegt. (Sehr richtig) Was 
nun endlich die Verſprechungen angeht, die nicht 
erfüllt fein ſollen mit Bezug auf die Wirth- 
ſchaftsreform, jo habe Redner ſchon wiederholt dieſe 
unwahre Behauptung zurückgewieſen, es ſei doch 
traurig, daß dieſe Unwahrheiten ſtets wiederholt 
würden von den Liberalen. Toujours perdrix ſei 
ſchon zu viel, aber toujours canards wäre doch 
(Heiterkeit!) Es handle 
ſich hier doch nicht um Wahlreden, da ſei das ja 
was anderes. Was ſei alſo nun die Tendenz der 
Sezeſſion? Redner habe das Wort erſt gar nicht 
verſtanden, ſchließlich habe er es ſich aber aus dem 
Auszug des Volkes auf den heiligen Berg in Rom 
erklärt, damals ſei das Volk dageweſen und die 
Tribunen hätten gefehlt, heute ſeien die Tribunen 
da, aber es ſcheine das Volk zu fehlen. (Beifall, 
Heiterkeit.) Die Sezeſfloniſten würden die Bun- 
desgenoſſenſchaft der Fortſchrittspartei nicht mehr 
los werden. (Abg. Lipke ruft: wollen wir auch 
gar nicht.) Ja, dann werden Sie doch immer 
nur Fortſchrittsleute zweiter Klaſſe bleiben. (Ge- 
lächter.) Aber Sie werden die Folgen auch mit- 
tragen müſſen und das iſt manchmal ſehr hart. 


Denken Sie nur daran, wie auf die Wahlthäͤtig⸗ 


keit des Abg. Richter, die ich ſehr hoch ſtelle, in 
Hamburg und in Breslau ein reiner Sozialdemo- 
krat aus der Urne geſprungen iſt. (Hört, Hört!) 
Alſo, meine Herren, wenn fie daraufhin hier ſtun⸗ 
denlange Reden halten, ſo iſt das der Mühe 
nicht recht werth, aber Sie müſſen es dann 
nicht verübeln, wenn dieſe Reden ſich lediglich mit 
mir befaſſen, wenn ich darauf antworte. (Beifall 


Abg. Freiherr von Minnigerode: Die rechts.) 


Iuferate: Die Agefpaltene Petitzeile 15 Vienuige. 
Rıraltion, Druck u. Verlag von R. Graßmann. 
Stettin, Kirchplaß Nr. 3. 


Sprechſtunden nur von 12— 1 Uhr 


Abg. Rickert ſucht die Ausführungen der 
Abgg. v. Minnigerode und Stumm zu wider⸗ 
legen, auch er findet das Auftreten des Abg. 
Stumm in Angeletzenheit der „Neunkirchener Zei- 
tung“ für von der ganzen gebildeten Welt ver⸗ 
urtheilt und das von einem Manne, der die Li⸗ 
beralen mit den Nihiliſten auf eine Stufe ſtelle. 
(Redner wird vom Präſidenten v. Goßler dar⸗ 
auf aufmerkſam gemacht, daß eine ſolche Steige⸗ 
rung des Ausdrucks gänzlich davon ableiten müſſe, 
die Debatte in ruhiger objektiver Weiſe zu führen.) 
Redner geht ſodann auf eine Kritik der vom 
Reichskanzler vorgelegten Denkſchrift ein und weiß 
nicht, woher die Mittel kommen ſollen, um auch 
darin wieder gemachte Verſprechungen zu erfüllen. 
Es ſtehe nichts darin, als in anderen Staaten 
zahlt man jo und fo viel in direkten Steuern, alje 
weshalb ſollen wir in Deutſchland nicht ebenſoviel 
erheben? 

Staatsſekretär im Reichsſchaßamt Scholz 
weiſt es zurück, heute auf den Inhalt und die 
Rechtfertigung des Inhalts der Denkſchrift einzu- 
gehen, da dieſelbe nicht auf der Tagesordnung 
ſtehe; wenn aber der Abg. Rickert aus dem nur 
kurzen Inhalt geſchloſſen habe, ſo irre er ſehr, 
man brauche nicht 100 Seiten zu ſchreiben, nicht 
zwei Stunden zu reden, um etwas zu ſchreiben 
oder zu jagen, was zu leſen oder zu hören der 
Rede werth wäre. 

Abg. Bamberger unterzieht die Verhält⸗ 
niſſe des Liberalismus und Konſervatismus zum 
Sozialismus einer Unterſuchung und findet, daß 
die letzteren und namentlich der Abg. Stumm dem- 
ſelben weit näher ſtänden als irgend Jemand von 
den Liberalen. Die neuen Wirihſchaftsrefo 
nähmen das Schlechte, wo fie es fänden, die in- 
direkten Steuern von den Engländern und die 
Zölle von den Franzoſen, alſo ſeien fie inter- 
national, alſo ſoztaliſtiſch. Die Induſtrie ver⸗ 
trage ſich mit dem Fortſchritt ſehr gut, das ſehe 
man ja in Berlin, was ſie aber nicht vertragen 
könne, ſei der ewige Wechſel in der Geſetzgebung, 
ſei, daß wir eine Regierung haben, die da glaube, 
den Stein der Weiſen gefunden zu haben und 
die ſoziale Frage in der Schnelligkeit löſen zu 
können. 

Abg. Dr. Windth or ſt kann nicht einſehen, 
in welchem Zuſammenhange alle dieſe Reden mit 
dem Budget ſtänden und beklagt es, daß man 
nicht mehr auf Sparſamkeit geſehen hätte. Auf 
Sparſamleit denke man viel zu wenig, veranſtalte 
ſtatt deſſen einen Wettlauf nach neuen Steuern. 
Er denke, es ſei genug geſchehen, um Einnahmen 
und Ausgaben in das richtige Gleichgewicht zu 
fepen. Deshalb werde er auch erſt abwarten, 
wie ſich die Verhältniſſe entwickeln, ehe er neue 
Steuern bewillige. Uebrigens möchten die Herren 
von der Linken doch nicht immer thun, als ob die 
Steuerreform muthwillig gemacht ſei, als ob gar 
kein Anlaß dazu vorgelegen. So habe die Sache 
gar nicht gelegen, ſondern fie ſei gemacht, um In⸗ 
duſtrie und Landwirthſchaft konkurrenzfähig zu er⸗ 
halten. Doch reiche die bisherige Erfahrung noch 
lange nicht aus, um endgültig zu urtheilen; wenn 
der Schupzell je lange gewirkt hätte, wie das frü- 
here Sypſtem, dann könne es allerdings an der 
Zeit ſein, zu fragen, ob er nun nicht entbehrt wer⸗ 
den könne. Ob man denn nicht ganz recht gethan 
habe, nachdem das Syſtem ſich als unhaltbar her⸗ 
ausgeſtellt habe, es einmal mit dem Gegentheil 
zu verſuchen? Die Liberalen hätten aber durchaus 
keinen Grund, zu verlangen, daß es unter dem 
Schutzzoll ſchon beſſer geworden ſein ſolle, wenn es 
nur nicht ſchlechter geworden ſei, das jei ſchon ge- 
nug; aber wenn nur einer von den Liberalen auf- 
ſtehe, um zu ſprechen, dann ſei er ſchon ſtets über⸗ 
zeugt, es käme eine große lamentatio Jeremiae 
über die Schutzölle. Er und ſeine Freunde jeien 
gerade — um die Schulden der liberalen Finanz⸗ 
wirtyſchaft zu bezahlen — gezwungen geweſen, die 
Schutzzoͤlle zu bewilligen; da hätten doch gerade 
die Liberalen den geringſten Grund, dieſe Bewilli⸗ 
gungen anzugreifen. Wenn nun nicht ſo viel von 
den neuen Steuern an die Einzelſtaaten gekommen 
ſei, als er gewünſcht, ſo ſeien daran Herr Rickert 
und die Nationalliberalen ſchuld, die die Militär- 
novelle bewilligt hätten. An der Unzufriedenheit 


im Volke ſeien aber auch ganz beſonders die Lbe⸗ 
ralen ſchuld, die täglich in Wahlverſammlungen 
das Volk aufregt en, aber auch durch die kirchlichen 
Zuſtände und Redner müſſe die Liberalen auffor⸗ 


dern, daß, wenn fle der Unzuftiedenheit im Volke 
abhelfen wollten, fie die kirchenpolitiſchen Zuſtände 


beſſern helfen möchten. 


patriotiſchen Anſprachen, verbunden mit Gefang 
von patriotiſchen Verſen, ſtatt. Auf dem Land⸗ 


Uebrigens werde auch er gericht und dem Amtsgericht waren für heute keine 


bald in Wahlverſammlungen gehen und dann werde Termine anberaumt worden. 


man ja ſehen, wem das Volk am meiſten glaube. 


(Beifall und Heiterkeit.) 

Darauf wird die Generaldebatte geſchloſſen 
und es folgen perſönliche Bemerkungen der Abgg. 
Stumm, Rickert, Richter (Hagen, Dr. 
Windthorſt. 

In der nunmehr folgenden Spezialberathung 
bringt bei Kapitel 5 der dauernden Ausgaben des 
auswärtigen Amtes (Geſandtſchaften und Konfu- 
late) der 

Abg. Reichenſperger (Krefeld) ſein 
ſchon oft geäußertes Verlangen nach Vorlegung. 
von Blaubüchern zur Sprache. 

Darauf wird das Kapitel bewilligt, ebenſo der 
Reſt des auswärtigen Amtes. 

Beim Reichsamt des Innern berührt der Abg. 
Dr. Lingens bei der Poſition Reichskommiſſar 
für das Auswanderungsweſen die Auswanderungs- 
materie, und macht darauf aufmerkſam, daß bei 
der Auswanderung über Amſterdam die Auswan⸗ 
derer ganz ſchutzlos ſeien, da der Kommiſſar ſeine 
Wirkſamkett nur auf die deutſchen Häfen erſtrecke. 
Redner führt ſodann aus, wie gerade der Kultur⸗ 
kampf in Preußen, wo die Katholiken-Verfolgung 
und die Gewiſſens⸗Verfolgung noch fortdauerten, 
dazu beitrage, die Auswanderung zu vermehren. 

Präſident v. Goßler rügt den Ausdruck 
„Katholiken-Verfolgung und Gewiſſens-Verfolgung 
in Preußen“ als dasjenige Maß der Rückſichtnahme 
für die Einzelſtaaten, welches der Reichstag inne- 
halten müſſe, überſchreitend und erklärt dieſen Aus- 
druck für unzuläſſig. i 

Hierauf wird die Sitzung vertagt. 

Nächſte Sitzung: Mittwoch 12 Uhr 

Tagesordnung: Fortſetzung der Berathung 
des Etats. 

Schluß 3½ Uhr 


Ausland. 

Petersburg, 21. März. Im Publikum hat 
es große Befriedigung erregt, daß der General 
Mrowinsky ſich über feine eigenthümliche erfolgloſe 
Unterſuchung der Lokalitäten der Käſehandlung in 
der kleinen Gartenſtraße vor Gericht zu verantwor⸗ 
ten hat. Dieſes Vorgehen gegen die Nachläſſigen 
dürfte gewaltig aufrüttelnd bei Vielen wirken, 
welche die Erfüllung ihrer Pflichten bisher auf die 
leichte Achſel nahmen. 

Man glaubt und hofft, daß den General 
eine ſtrenge Strafe, Kaſſation und Feſtungshaft, 
treffen wird. 

Die eventuelle, vorläufig noch unbeſtätigte 
Ernennung des Oberſten Baranow, gegenwärtig 
Gouverneur von Kowno, zum Stadthauptmann 
von Petersburg, erweckt von Neuem das Intereſſe 
für den in den letzten Jahren oft genannten Mann, 
der bei einer ſogenannten „ruſſiſchen Karriere“ von 


einem Reſſort zum anderen übergehend, ſich bisher 


in allen Sätteln gerecht zeigte. Als Marine-Offi⸗ 
zier und Kommandant der „Veſta“ zeichnete er ſich 
im Türkenkriege 1877 ſehr aus und zog damals 
die ſpezielle Aufmerkſamkeit des Thronfolgers auf 
ſich. Als nach dem Kriege ihm und der Beſatzung 
ſeines Schiffes das Marineminiſterium gewiſſe 
Priſengelder vorenthielt und der energiſche Mann 
jenem Miniſterium unbequem wurde, kam es zu 
dem bekannten Prozeß, in welchem allerdings Ba- 
ranow unterlag. Bald jedoch zeigte ſich bemerkbar 
für Jedermann die mächtige, ſchützende und den 
ſchneidigen Offizier wieder fördernde Hand des ho- 
hen Protektors. Baranow wurde zum Oberſten 
der Artillerie ernannt und dem Stabe des Grafen 
Loris-Melikoff attachirt, welcher ſich ebenfalls ſehr 
für Baranow intereſſirte. Baranow war auch 
einige Zeit in Paris, um die dortige Polizei-Dr- 
ganiſatien kennen zu lernen. Damals ſchon glaubte 
man ihn zum Stadthauptmann der Reſidenz deſig⸗ 
nirt, ſtatt deſſen wurde er zum Gouverneur von 
Kowno ernannt, von wo er vorgeſtern bereits hier 
eingetroffen und im Winterpalais empfangen wor⸗ 
den ſein ſoll. 

Ruſſakow ſoll entgegengeſetzt, wie es anfangs 
hieß, gar keine Eröffnungen gemacht, ſondern nur 
cyniſche Antworten gegeben haben. Der bereits 
am Freitag vor dem Attentat arretirte Verdächtige 
ſoll ſich dem Vernehmen nach wiederholt höhniſch 
über die vergeblichen Anſtrengungen der Polizei ge- 
äußert haben. Wie er ſelbſt erklärt, wußte er ge⸗ 
nau, daß „ſeine Anordnungen“ befolgt werden 
werden, auch wenn er, wie es der Fall war, arre⸗ 
tirt würde. In die Stunde des Attentats fiel ge⸗ 
rade ſeine tägliche Erholungszeit. Er promenirte 
mit zwei Poſten hinter ſich im kleinen Hofe der 
Feſtung. Den Poſten fiel es auf, daß der Ge⸗ 
fangene öfters ſtehen zu bleiben verſuchte, was nicht 
erlaubt iſt, gleichſam um nach der anderen Stadt- 
ſeite hinüber zu horchen. 

In einem ſpäteren Verhör darüber befragt, 
entgegnete er höhniſch, er hätte auf den Knall der 
Bomben gewartet, die Detonation wäre ihm leider 
entgangen. Es iſt noch immer nicht feſtgeſtellt, 
wer er eigentlich iſt, nur ſo viel iſt ſicher, daß er 
ein Hauptführer der Nihiliſten und der eigentliche 
Leiter bei der Ausführung des ſchändlichen Mor⸗ 
des iſt. 


Provinzielles. 

Stettin, 22. März. Zur Feier des Geburts- 
tages Sr. Majeſtät des Kaiſers fand geſtern Abend 
großer Zapfenſtreich, ausgeführt von ſämmtlichen 
biefigen Muſikkorps, und heute Morgen 6 Uhr 
Reveille ſtatt. Um 8 Uhr ertönte vom Jakobi⸗ 
Kirchthurme Choralmuſik und in allen Straßen 
der Stadt zeigte ſich an den Häuſern reicher Flag⸗ 
geuſchmuck. In den Schulen fanden die üblichen 


Um 11 Uhr hatten die hier in Garniſon 
liegenden Regimenter auf dem Paradeplatz Auf- 
ſtellung zur Parade genommen; dieſelbe wurde 


von dem Brigade - Kommandeur, General-Major 


v. Schleinitz, kommandirt und von dem kom⸗ 
mandirenden General Hann v. Weyhern ab- 
genommen. Letzterer hielt an die Truppen eine 
kurze, kernige Anſprache mit einem dreifachen Hoch 
auf Se. Majeſtät, in welches die Soldaten ſowie 
das Publikum begeiſtert einſtimmten, während 
ſämmtliche Muſikkorps „Heil Dir im Siegerkranz“ 
intonirten und im Fort Wilhelm die üblichen 
Salutſchüſſe abgefeuert wurden. Nach dem Vor⸗ 
beimarſch zogen die Regimenter mit klingendem 
Spiel in ihre Kaſernen. Wir brauchen wohl 
nicht hinzuzufügen, daß bei dem herrlichſten Kaiſer⸗ 
wetter ſich ein nach Tauſenden zählendes Publikum 
zu dem militäriſchen Schauſpiel eingefunden hatte. 
Heute Abend finden Feſteſſen der Civil- und Mi- 
litärbehörden ſtatt; die Theater haben Feſt⸗Vor⸗ 
ſtellungen arrangirt und für die Soldaten ſind in 
verſchiedenen Tabagien Tanzbeluſtigungen veran- 
ſtaltet. Auch verſchiedene Vereine kommen am 
Abend zu patriotiſchen Feiern zuſammen. 

— Erſt kürzlich hatte unſer Publikum Ge- 
legenheit, einen Stegreifdichter, einen Improviſa⸗ 
tor formvollendeter, gedankenreicher Poemata ken- 
nen zu lernen und ſchon wird uns der Beſuch 
eines zweiten Künſtlers gleicher Art, des Impro- 
viſators Otto Halm, gemeldet, der am Sonn- 
tag im Börſenſaale ſeine Kunſt zeigen wird. Herrn 
Halm geht ein außerordentlich guter Ruf voraus 
und ſoll er auch verſchiedene Dialekte vortrefflich 
beherrſchen, ſo daß uns dadurch alſo noch eine 
Bereicherung des Herrmann'ſchen Programms in 
Ausſicht ſteht. 

— Der Chineſe Tſchent, welcher ſeine Ge⸗ 
fängnißſtrafe im hieſigen Gerichtsgefängniß ver⸗ 
büßt, iſt nicht mit den übrigen Strafgefangenen 
vereint worden, wird auch nicht in den Arbeits- 
ſälen beſchäftigt, da die Verwaltung einerſeits 
fürchtet, er könnte der Gegenſtand der Neugierde 
und des Hohns für die übrigen Gefangenen und 
dadurch dieſelben von der Arbeit abgehalten werden, 
andererſeits würde eine Verſtändigung mit dem- 
ſelben auch ſehr ſchwer werden. Tſchent bleibt 
nach wie vor im Zellengefängniß in Einzelhaft 
und weint den größten Theil des Tages; in letzter 
Zeit hat er eine Fibel erhalten und ſucht ſich mit⸗ 
telſt derſelben einige Kenntniß der deutſchen Sprache 
zu verſchaffen. 

— Dem Kreisphyſikus a. D. Geheimen Sa⸗ 
nitäts-Rath Dr. Fanninger zu Naugard iſt 
der Rothe Adler-Orden dritter Klaſſe mit der 
Schleife verliehen. 

— Uns liegt der achte Jahres-Bericht des 
Peſtalozzi-Vereins der Provinz Pommern vom 1. 


Auguſt 1879 bis 31. Juli 1880 vor und ſehen 


wir daraus, daß ſich während dieſes Vereinsjahres 
dem Provinzial-Verein drei neue Zweig ⸗Vereine, 
Rügenwalde, Bartin bei Schlawe und Cöslin, an- 
geſchloſſen haben, fo daß der ganze Provinzial⸗ 
Verband ſich ſomit jetzt in 34 Zweigvereine mit 
1946 Mitgliedern (hiervon 394 Ehrenmitglieder 
und 1552 Lehrer) gliedert. Seinem eigentlichen 
Zweck, für Unterſtützung bedürftiger Wittwen und 
Waiſen pommerſcher und ſolcher Lehrer zu ſorgen, 
die vor Gründung des Vereins bereits geſtorben 
find, iſt er in ſoweit nachgekommen, als er im 
verfloſſenen Jahre 244 Perſonen mit M. 4656,25 
unterftügt hat, nämlich 195 Wittwen von den 
Zweigvereinen mit M. 2271,55 und von dem 
Provinzialverein mit M. 1574 und 49 Waiſen 
von den Zweigvereinen mit M. 382,70 und von 
dem Provinzial⸗Verein mit M. 451. Der Peſta⸗ 
lozzi-Verein verfolgt jo edle Zwecke, daß die 
Gründung von Zweig Vereinen ſelbſt in den 
kleinſten Orten der Provinz wünſchenswerth er⸗ 
ſcheint. Dort aber, wo der Verein bereits demi- 
zilirt iſt, ſollten beſonders alle Lehrer ihn durch 
ihren Beitritt und Beitrag unterſtützen. 

— In der Nacht vom 19. zum 20. d. M. 
wurde die Geſchirrkammer des Neubaues Auguſta⸗ 
ſtraße 10 erbrochen und daraus verſchiedene den 
dort beſchäftigten Bauhandwerkern gehörige Klei⸗ 
dungsſtücke geſtohlen. 

— Der in Torney, Querſtraße 6, wohnhafte 
Arbeiter Ferdinand Gottſchalk bettelte geſtern 
Abend in dem Geſchäftslokal von Manaſſe auf der 
Langenbrückſtraße; da ihm nichts verabreicht wurde, 
ſchlug er, als er auf die Straße kam, ein Schau⸗ 
fenſter im Werthe von 15 M. entzwei und wurde 
deshalb in Haft gebracht. 

— Bei der geſtrigen Zlehung der Lotterie 
des ornithologiſchen Vereins fiel der erſte Haupt ⸗ 
gewinn, ein Papagei nebſt Bauer, auf Nr. 8986, 
die andern vier Hauptgewinne auf Nr. 2317 (ein 
Roſa⸗Kakadu), 6509 und 6376 (je ein Amazonen⸗ 
Papagei) und 2287 (ein Graupapagei). 

— In der Zeit vom 13. bis 19. März 
find hierſelbſt 28 männliche, 18 weibliche, in 
Summa 46 Perſonen polizeilich als verſtorben ge⸗ 
meldet, darunter 23 Kinder unter 5 und 9 Per- 
ſonen über 50 Jahre. 

* Schwetz, 19. März. Der Einladung 
der Rittergutsbeſizer Liedke-Lowinnek, v. Miecz⸗ 
kowski-Laſchevbo und Kummer-Waldau zu einer 
Verſammlung am 12. d. M. nach dem Bahnhofe 
Pruſt behufs Beſprechung über den Bau einer 
Kartoffelſtärkefabrik auf Aktien in Lowinnek (in 
der Nähe des Bahnhofes Pruſt) im hieſigen Kreiſe 
waren ſämmtliche Beſißer der Brennereien und 
Großgrundbeſitzer, ſowie auch mehrere Kleingrund⸗ 
beſitzer des bei der Gründung dieſer Fabrik am 


meiſten intereſſirten Theiles des Schwetzer und kelrheumatis mus; 


Bromberger Kreiſes nachgekommen. Die fo außer⸗ 


ordentlich zahlreich beſuchte Verſammlung war ein und lahmungsartige Schwäche 


ſicherer Beweis des regen Intereſſes, welches der 
Frage der Gründung einer derartigen Fabrik in 
hieſiger Gegend entgegengebracht wird. Nach Er- 
öffnunz der Verſammlung durch Herrn Liedke hielt 
derſelbe eine längere Anſprache an die Verſammel⸗ 
ten, in welcher er in treffender Weiſe die Wich- 
tigkeit und den Nutzen einer ſolchen Anlage und 
die daraus reſultirenden Vortheile für die ganze 
Umgegend hervorhob. Herr Reimann, der Di- 
rektor der Zuckerfabrik „Kujavien“, war ebenfalls 
erſchienen und wurden deſſen praktiſche Winke und 
die Auseinanderſetzungen über die Zweckmäßigkeit 
einer derartigen Fabrik für die hieſige Gegend mit 
großem Beifall aufgenommen. Die Anwejenden 
gewannen aus den Auseinanderſetzungen der bei- 
den Herren die ſichere Ueberzeugung einer lohnen 
den Ausbeute und wurde nach kurzer Debatte de- 
finitio beſchloſſen, den Bau der Kartoffelſtärkefabrik 
in größerem Maßſtabe möglichſt zu beſchleunigen. 
Die Fabrik wird bei Lowinnek erbaut und hat 
Herr Liedke den zur Anlage erforderlichen Grund 
und Boden unentgeltlich offerirt, wofür ihm der 
Dank der Betheiligten ausgeſprochen wird. Die 
anweſenden Grundbeſitzer verpflichteten ſich ſogleich 
zum Anbau der Kartoffel auf ca. 5000 Morgen, 
ſo daß auch in dieſer Hinſicht der Betrieb der 
Fabrik ſicher geſtellt iſt. Zur Beſchaffung des zur 
Anlage nöthigen Geldes ſollen Aktien ausgegeben 
werden und wurde an Ort und Stelle ſogleich ein 
namhafter Betrag gezeichnet, ſo daß nur noch ein 
geringer Theil zu decken iſt, jedoch iſt bei dem be⸗ 
thätigten regen Intereſſe für die Sache wohl außer 
Zweifel, daß auch dieſer Betrag in kürzeſter Friſt 
Zeichner finden wird. In allernächſter Zeit wird 
ſich in einer neu einzuberufenden Verſammlung die 
Aktiengeſellſchaft konſtituiren und hierauf ſoll jo- 
fort mit dem Bau der Fabrik vorgegangen werden. 
— Das Hochwaſſer der Weichſel hat bereits ein 
Opfer in hieſiger Stadt gefordert. Am 17. d. 
M. ertrank Nachmittags ein 10 jähriger Knabe, 
der Sohn des in der Altſtadt wohnenden Töpfers 
Libera. Der Knabe war um 2 Uhr aus dem 
Haufe gegangen und als er nach mehreren Stun- 
den nicht zurückkehrte, vermuthete man ſofort, daß 
ihm ein Unglück zugeſtoßen ſein müſſe; man fing 
an, an der Weichſel und dem Schwarzwaſſer zu 
ſuchen, jedoch vergebens. Endlich fand man ihn 
in einer der in der Altſtadt jetzt ſo zahlreich vor⸗ 
handenen Gruben, die durch das Ausheben der 
Fundamente entſtanden und in Folge des Hoch- 
waſſers mit Waſſer angefüllt ſind, als Leiche vor. 
Kunſt und Literatur. 

Der Spaziergang um die Welt führt uns 
im 11.— 12. Hefte durch die weiten Räume des 
ſtillen Meeres nach Kalifornien in das Land der 
neueſten, wüſten und wilden Kultur, wo die Gold⸗ 
gräber und Silberſucher dem Götzen der Zeit, dem 
ſchnellen Reichthume, nachjagen. Zahlreiche treff⸗ 
liche Bilder führen uns in den Charakter der Land⸗ 
ſchaft ein. Jeder Leſer wird relche Belehrung von 
dem Spaziergange heimbringen. [58] 


Vermiſchtes. 

— Der für dieſes Jahr in Ausſicht genom- 
mene Orthographiereformkongreß wird vorausſicht⸗ 
lich im Anſchluß an den Orientaliſtenkongreß im 
September in Berlin ſtattfinden. Man rechnet in 
England auf Prof. Max Müller, Prof. Sayee, 
Prof. Williams, Dr. Hunter, Dr. Roſt und viele 
indiſche Beamte; auch haben bereits mehrere Ge- 
lehrte auf dem Kontinent und in Amerika ihre 
Theilnahme in Ausſicht geſtellt. Im Falle einer 
genügenden Betheiligung wird der Orthographie⸗ 
kongreß drel Tage dauern und etwa über folgende 


Punkte verhandeln: 1) ein allgemeines europäiſches | | 


Alphabet, 2) ein allgemeines orientaliſches Al- 
phabet, 3) Schritte zur Feſtſtellung eines Univer- 
ſalalphabets. Der Preis der Mitgliedskarte wird 
wahrſcheinlich 5 Mark betragen. Außer dem Schrift- 
führer der „Engliſh Spelling Reform Aſſoziation“, 
Mr. John Fenton, 20 John Street, Adelphi, 
London W. C., ertheilt die Redaktion der „Zeit- 
ſchrift für Orthographie“ (Dr. W. Vietor in 
Wiesbaden) nähere Auskunft und nimmt vorläu- 
fige Anmeldungen entgegen. 

— (Botivfirhe zu Berlin.) Allen treuen 
Unterthanen und Verehrern des Kaiſers und des 
kaiſerlichen Hauſes hierdurch die frohe Kunde, daß 
für die Dankeskirche, deren Erbauung im Jahre 
1879 nach der zweimaligen Errettung unſeres er⸗ 
habenen Monarchen aus Lebensgefahr angeregt 
wurde, jetzt der Bauplatz beſtimmt und bereits vom 
Magiſtrat zu Berlin dem Baukomitee angewieſen 
iſt. Verpflichtungen zur Zahlung von ein- oder 
mehrmaligen Beiträgen an Geld oder Baumateria- 
lien können bei Sr. Excellenz dem Herrn General 
v. Ollech, Gouverneur, Invalidenhaus zu Berlin, 
angemeldet werden. Es gilt jetzt, daß ſich das 
Gotteshaus würdig und ſchnell erhebe, damit unſer 
kaiſerlicher Herr ſich deſſen auch noch länger er- 
freuen könne. 

— (Ein gutes Hausmittel) Da oft durch 
eine geringe Erkältung langwierige rheumatiſche 
Leiden entſtehen, fo glauben wir im Intereſſe un- 
ſerer Leſer zu handeln, wenn wir hiermit auf ein 
Hausmittel aufmerkſam machen, das bei Erfäl- 
tungen leicht und erfolgreich angewendet werden 
kann. Es iſt dies der auch in hieſiger Gegend 
vielfach verbreitete Richter'ſche Pain-Expeller, ein 
Präparat, über welches die „Allgemeine medizini⸗ 
ſche Zeitung“ in Wien (Nr. 52 des 25. Jahr- 
ganges) ſich u. a. wie folgt äußert: „Der „Pain- 
Expeller“ empfiehlt ſich für folgende Krankheits- 
formen: 1) gegen den akuten und chroniſchen Mus- 


t 2) gegen Neuralgien, ſpeztell ge- 
gen die jo qualende Iſchias; 3) gegen Anaſtheſie⸗ 
der Extremitäten. 
— Endlich ſchreibt das zitirte Fachblatt noch: 
„Der Preis dieſes Mittels muß als ein ſehr ma 
ßiger, unter der Arzneitaxe bleibender bezeichnet 
werden.“ 

Ne Einen wahrhaft entſetzlichen Ted hätt⸗ 
ein junger Schlächtermeiſter im Norden Berlins 
beinahe am Freitag Vormittag ohne die vechigeitige 
Dazwiſchenkunft feiner Gattin erlitten. Der Mei- 
ſter hatte in ſeinem Pökelkeller einen Bottich von 
beträchtlichem Umfang mit friſcher Salzlake ange- 
ſtellt. Er wollte ſich am genannten Tage über⸗ 
zeugen, ob die Lake die gehörige Güte erreicht habe, 
unt begab ſich zu dieſem Zweck in den Keller. 
Beim Herantreten an den Bottich beugte er ſich 
über den Rand deſſelben, rutſchte aber im ſelben 
Moment mit den Pantinen auf den ſchlüpfrigen 
Steinen des Fußbodens aus und ſchlug mit voller 
Vehemenz mit der Stirn auf den gegenüber lie⸗ 
genden Bord des Bottichs nieder. Er verlor durch 
den furchtbaren Schlag das Bewußtſein und rutſchte 
nun mit Kopf und Oberkörper in die Salzlake 
hinein. Der bedauernswerthe Mann wäre unfehl- 
bar in dieſer ſchrecklichen Situatien ertrunken, 
wenn nicht im Moment der hoͤchſten Gefahr feine 
junge Gattin an der Kellerthür erſchienen wäre, 
um ihren Mann über etwas zu befragen. Da 
auf ihr öfteres Rufen keine Antwort kam, dagegen 
ein höchſt ſonderbares Gurzeln im Keller erklang, 
eilte ſie beſtürzt die Kellerſtufen hinab und riß eine 
zweite unten befindliche, nur zum Theil offenfte- 
hende Thür auf und kam ſo noch rechtzeitig hinzu, 
den in höchſter Lebensgefahr befindlichen Gatten zu 
retten. 

— Glück im Unglück.) Aus Paris wird 
unter dem 17. d. M. gemeldet: „Heute konnten 
die erſten amtlichen Erhebungen in den Trümmern 
des eingeaͤſcherten Etabliſſements „Printemps“ ge- 
pflogen werden und ſiehe da, in dem Theile des 
Bazars, welcher die Nummer 117 der Rue de 
Provence führt, waren wie durch ein Wunder faſt 
alle darin aufgehäuften Waaren unverſehrt ge- 
blieben; man ſchätzt dieſen jo unvermuthet geret⸗ 
teten Poſten nach einem erſten ungefähren Ueber⸗ 
ſchlage auf mindeſtens eine Million Franks. 

— (Wer verfteht es beſſer?) Mylord, ein 
paſſionirter Sportliebhaber, inſpizirt ſeine Stallun⸗ 
gen und erlaubt ſich gegen ſeinen Stallknecht einige 
Bemerkungen über die geringe Qualität des den 
Pferden Sr. Herrlichkeit gereichten Heues. — „Doch 
freſſen es die Pferde“, entgegnete John. — „Das 
beweiſt gar nichts“. — „Nun, Mylord, wenn Sie 
es beſſer verſtehen, als die Pierr hört über ⸗ 
haupt jede Diskuſſion auf“. Mı 
Zweifel an der Vorzüglichkeit feiner vierbeinigen 
Lieblinge als ein Frevel erſcheinen würde, giebt 
ſich mit der Antwort feines Stallangeſtellten zu⸗ 
frieden. 5 — Ei 
Telegraphiſche Depeſchen. 
Paris, 21. Marz. In Beantwortung der 
Interpellation des Deputirten Drͤolle über die 
neue Anleihe von einer Milliarde hob der Finanz⸗ 
miniſter Magnin den Erfolg hervor, welchen die 
Anleihe gehabt habe und betonte, es ſei niemals 
bei der Aufnahme einer Anleihe in lopalerer Weiſe 
verfahren worden. Es ſei Niemandem irgend ein 
Privilegium in Bezug auf dieſelbe gewährt wor- 
den, noch ſei irgend eine Preſſion auf die Börje 
oder auf die Preſſe ausgeübt worden. Die An- 
leihe ſei weder eine Kriegsanleihe, noch ſtehe die⸗ 
ſelbe mit Wahlzwecken in Verbindung. Es jei eine 
Anleihe des Friedens und der Arbeit und fon 
ſeit langer Zeit in Ausſicht genommen und vor- 
bereitet. Die Kammer nahm hierauf einſtimmig 
eine Tagesordnung an, in welcher fie ihre Zuſtim⸗ 
vo. zu den Erklärungen des Finanzminiſters aus- 
p . 

London, 21. März. Wie dem „Standard“ 
aus Meunt Preſpekt, den 21. d., gemeldet wird, 
iſt man dort der Anſicht, daß die Boern die eng⸗ 
liſchen Friedensbedingungen annehmen würden. 

Petersburg, 21. März. Als Ueberbringer 
eigenhändiger Schreiben des Kaiſers Alexander III. 
an auswärtige Herrſcher werden fi in den näch⸗ 
ſten Tagen Fürſt Souworoff nach Berlin, Fürſt 
Woronzoff nach London und Graf Schuwaloff nach 
Wien und Rom begeben. 

Petersburg, 21. Marz. Mit jedem Tage 
wächſt die Zahl der Gäſte des Hofes, die zur 
Theilnahme an den Trauerfeierlichkeiten hierher 
kommen. Auch die ruſſiſchen Großwürdenträger 
find faſt vollzählig verſammelt. U. A. iſt heute 
Herr v. Hamburger (der Vertrauensmann des für 
ſten Gortſchakoff) aus Bern hier eingetroffen. 

Zum Oberpolizeimeiſter von St. Petersburg 
ift Baronoff an Stelle des bisherigen Oberpolizei⸗ 
meiſters Feodoroff, der zurücktritt, deſignirt. 

Bezüglich der Werkſtatt, aus der die Atten⸗ 
tatsbemben hervorgegantzen ſind, zirkuliren die ſelt⸗ 
ſamſten Gerüchte, u. a. wird das Laboratorium 
eines hochſtehenden Mannes genannt, welcher ein 
Liebhaber der Chemie iſt. Dieſes Laboratorium 
wurde häufig von empfohlenen Studirenden be⸗ 
nußt. 8 

Die hieſige jüdiſche Gemeinde hat um bie 
Erlaubniß nachgeſucht, einen ſilbernen Kranz auf 
das Grab des Katſers niederlegen zu dürfen. 

Paris, 21. März. Der „Temps“ meldet 
aus Rom: 

Die Situation wird immer ernſter. Die Be⸗ 
hörden ließen die aus dem Meeting kommenden 
Volksmaſſen zerſprengen. Die Meetings nehmen 
täglich einen heftigeren und mehr antidynaſtiſchen 
Charakter an. Der König empfing übrigens Ab⸗ 
geordnete der Meetings. Die Regierung ließ einige 
Chefs der republikaniſchen Partei verhaften. 


dem jeder 
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